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far gross und klein

Bange Stunden

Die kleine Maja hat uns einmal
einen entsetzlichen Schrecken
eingejagt. Niemand hétte der
herzigen Kleinen so etwas zu-
getraut. Sie war mit ihren
blonden Locken und den
schalkhaften Augen der Lieb-
ling aller. Obwohl Majeli von
Geburt an taub war, konnte
man gut mit ihr «plaudern»,
allerdings nur mit Gebérden.
Sie erzdhlte schon als Vierjéh-
rige mit Hand und Gesicht die
langsten «Geschichten». lhre
Gebardensprache war, ent-
sprechend der guten Bega-
bung, recht ausdrucksvoll. Wir
mussten aber gerade bei Maja
erleben, dass auch eine reiche
Gebardensprache nicht aus-
reicht, um verstanden zu wer-
den.

Eine Beere fiir «Mama»

Der Kindergarten war wieder
einmal spazieren gegangen. Es
war ein herrlicher Sommertag,
da war es im Wald am schon-
sten. Der Weg flihrte Gber eine
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sonnige Lichtung. Ubermiitig
liefen die Kleinen voraus, im-
mer in Sicht der Kindergartne-
rin. Fand man Erdbeeren, so
gab es ein grosses Geschrei
und man brachte «Mama»,
wie die Kinder die Lehrerin
nennen, auch eine Beere. Ma-
jeli hatte besonders Glliick, sie
fand prachtige, grosse,
schwarze Beeren. Drei Beeren
in der Hand rannte sie zur Leh-
rerin und zeigte den kdstlichen
Fund. Es waren Tollkirschen.
Hatte Majeli gegessen?
Angstvoll fragte die Kinder-
gartnerin. Majeli nickte zuerst
freudig, dann schittelte es
aber den Kopf. Die Kinder-
gartnerin nahm die Beeren und
rief die Kinder zusammen;
dann ging es im Eilschritt zu-
rick in die Anstalt.
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Im Buro setzte ich die kleine
Maja vor mich hin auf den
Tisch und begann ein seltsa-
mes Verhor. Noch wussten wir
nicht, ob Majeli, die erst seit
kurzem in der Anstalt weilt und
noch kein Wort sprechen
konnte, giftige Beeren geges-
sen hatte. Ich zeigte auf die
Beeren, dann auf den Mund
der Kleinen, machte heftige
Schluckbewegungen und
deutete an, wie das Gekaute
die Speiseréhre hinab in den
Magen rutscht. Dann zeigte
ich mit meinem Finger auf ihr
Bauchlein und machte mit of-
fenen Handen die bekannte
Fragegebarde. Majeli hatte
aufmerksam zugeschaut. Nun
nickte sie heftig, bejahte also.
Ich klopfte mir auf den Bauch,
schmunzelte vergniigt und
machte wieder die Fragege-
barde. Sie lachte, hatte mich
verstanden. «Gewiss, die
Beeren schmeckten ausge-
zeichnet», sagten ihre Augen
und sie schlug sich auf ihr
Bauchlein.

«Beeren fein!»

Majeli hatte also Beeren ge-
gessen. Wir waren Uberzeugt.
Wieviel wohl? Ich deutete auf
die Beeren, hob einen Finger
auf, tat als ob ich eine einzige
Beere in den Mund stecken
wollte und schaute Majeli fra-
gend an. Sie nickte und
streckte mir auch ein Finger-
chen entgegen. Nun hob ich
zwei Finger; sie nickte wieder.
Drei Finger, abermaliges Nik-
ken. Auch vier und funf Finger
wurden lachend zur Kenntnis
genommen und immer wieder
wurde bestatigt, dass sie viele
Beeren gegessen hétte. Das
schien mir ein wenig verdach-
tig. Auch bei zehn und zwanzig
— soweit konnte die Kleine ja

gar nicht mit den Fingern zéh-
len — nickte sie immer noch
und liess erkennen, die Beeren
seien sehr gut zum Essen. So
viele Beeren konnte die Kleine
nicht gefunden und gegessen
haben.

Wir kontrollierten Lippen und
Zunge, konnten aber keine
Verfarbung feststellen. Wir
fragten die andern Kinder. Ei-
nige behaupteten, Majeli hatte
viele, viele von den schwarzen
Beeren, die wir ihnen zeigten,
gegessen; andere protestierten
und gestikulierten, Majeli hat-
te gar nichts gegessen.
Nochmals begann die um-
standliche Einvernahme. Ma-
jeli machte wiederum fréhlich
mit, nur schittelte es diesmal

-den Kopf, als wir fiinf Finger

aufhoben und zeigte drei Fin-
gerchen. Drei Beeren hatte es
gegessen, nur drei. Dabei blieb
es. Auch drei Tollkirschen sind
fiir ein kleines Kind zu viel, da
galt es rasch handeln.

Wir baten den Hausarzt zu uns
zu kommen. Er empfahl sofor-
tige Uberfiihrung in das Spital
und regelte telefonisch die
Aufnahme.

Mit 100 Sachen
durch die Stadt

So rasch bin ich noch nie durch
die Stadt gefahren, mit hun-
dert Kilometer auf dem My-
thenquai. Busse hin oder her,
es ging um das Leben eines
Kindes. Ich war Giberzeugt, das
die Polizei dies verstanden
hétte. Angehalten hatte mich
niemand, wohl aber haben ei-
nige Fahrer energisch gehupt
und das bekannte Intelligenz-
zeichen mit dem Finger an der
Stirn  gemacht. Majeli war
bleich geworden. Wie ein
Haufchen Elend sass es im
Fond des Wagens und hielt die
Hand der Erzieherin. Ich
glaubte nicht, dass die Tollkir-
schen schon gewirkt hatten,
Majeli splirte aber unsere Auf-
regung, sah unsere Angst;
wahrscheinlich kam ihm die
rasche Fahrt doch unheimlich
vor.

Im Spital wurden wir sofort
empfangen; Arzt und Kran-
kenschwester hatten die néti-
gen Vorbereitungen getroffen.
Maijeli erhielt eine Spritze in
den Oberschenkel, die Erbre-
chen bewirkte. Die Kleine
wehrte sich heftig und schrie
schrecklich laut. Es war gut,
dass die Erzieherin mitgekom-
men war und das Kind beruhi-
gen konnte. Nun wurde noch
ein grosses Tuch umgebun-

den, die Schissel bereitge-
stellt; die Eruption konnte be-
ginnen. Wir warteten und
warteten und waren gespannt,
was da herauskommen sollte.
Endlich kam in heftigen Stos-
sen das ganze Mittagessen:
Hornli und  Fleischbrocken,
eine schreckliche Briihe. So
sehr wir aber auch schauten
und suchten, Tollkirschen wa-
ren nicht in der Briihe. Das
Brechmittel wirkte ausge-
zeichnet, der Magen wurde bis
auf die Galle geleert. Keine
Spur von Tollkirschen!

Ende gut, alles gut

Gott sei Dank! Die Kleine hatte
also keine giftigen Beeren ge-
gessen. Wir atmeten erleich-
tert auf. Majeli war ganz er-
schopft und lag matt und
bleich auf dem Liegebett. Bald
schlief es ein und wir liessen es
ruhen.

Auf der Heimfahrt war es aber
bereits recht munter, schaute
rechts und links zum Wagen
hinaus und freute sich des Le-
bens. Zu Hause gebéardete es
allen Kameraden vor, wie der
Doktor es ins Bein gestochen
héatte, wie schrecklich es hatte
erbrechen miissen und — wie
tapfer es gewesen wire.

Wir aber hielten mit den Z6g-
lingen Lektionen Uber giftige
Beeren im Walde, insbeson-
dere Uber die Tollkirschen. So-
gar den Kleinsten zeigten wir
die prachtigen, schwarzen
Beeren, erhoben drohend den
Finger, machten eine vernei-
nende Essgebérde, zeigten auf
den Bauch und mimten gros-
sen Schmerz. Ob sie uns wohl
verstanden hatten?

«Hast du» oder «willstdu»?

Als wir Majeli «fragten», ob es
solche Beeren essen mochte,
lehnte es entschieden ab. Hat-
te der Schalk uns absichtlich
zum Narren gehalten? Ich
glaube nicht. Majeli hatte uns
missverstanden. Da die Ge-
bardensprache nur die Ge-
genwart kennt, so hatte Majeli
unsere Gesten: «Hast du Toll-
kirschen gegessen?» folgen-
dermassen verstanden:
«Willst du Tollkirschen es-
sen?» und freudig hatte es ge-
nickt. Es héatte ja so gern die
schonen Beeren versucht.

Ja, die Gebardensprache ist
schon und ausdrucksvoll, es
fehlt ihr aber die eindeutige
Klarheit und Verstandlichkeit
der Lautsprache. Darum mus-
sen Taubstumme die Laut- und
Schriftsprache erlernen.



	... für gross und klein

